Nro. 174. 


Mor ge 


n blatt 


ur 


gebildete Stände, 


Montag, 22. Juli, 1811. 


Nie hat ein Volk mit ungezwungnerm Herzen 
Sich vor dem Diadem geneigt. 


Willam o v. 


Lied der Akademiker bey der Ankunft Sr. Hoheit 


des Herrn Erbgroßherzogs Carl Ludwig 
Friedrich von Baden zu Freyburg am 
19 Mal 1811. . 

Car! Beledriae Enkel kommt! Ihn gruͤßt 

Im neubetebten Thal, 5 

Wo raſcher nun die Treyſam fließt, 

Seis Volk zum Erſtenmal. 

Er kommt! eu 15 ſteigt empor 

Der Bürger Luſtgeſchrey, 

Und ruft der Muſen frommes Chor 

Zum Jubelfeſt herbey. 

Wenn gleich der Frendenruf verhallt; 

So tönt doch leiſe fort 

Im Buſen, der von Liebe wallt, 

Gebet und Segenswort; 22 

Indeß dem Fuͤrſtenſohn das Lied 

er Muſe, wenn ſein Geiſt a 

Sich hebt, wenn Tugend ihn durchgluͤht, 

Unſterblichkeit verheißt. 5 

Unfterblichfeit, um noch zu ſtehn 

Kon ee ant eee on 

7 u z 
Ein au: Hinter ee. n 
u wecken noch in mancher Br 

Den koͤniglichen Sia, e SEHR 
Dem edle Sorge wird zur Lust, 

Entfagung zum Gewinn. — 

Ohr 


Und laut, und voller Kraft ins 
Der ſpäten Nachwelt dringt, 
Was aus dem Herzen tief hervor 
Die deutſche Muſe ſiugt. 


Sie fordert, bey der Harfe Klang, 
Sie fordert, ungeſcheut, 
Die Nachbarn auͤf zum Wettgeſang, 


Wenn Einer Trotz uns beut. ; 
O Prinz! die deutſche Muſe war 
a" an 1115 1 n 165 en Bo: 
1 alten, te * ' 
Den ſtillen Opferberd. e 
Weiſſagend fluͤſtert auch von Dir 
a. alte Lorberhain: 
ein Name werd’ uns heilig hier 
Wie Alberts Name, ſeyn. W 
N Jacobi. 
Ausführliche Beſchrelbung deſſen, was ſich 
zwiſchen Sr. kaiſerl. Majeſtaͤt Leopold I, und 
dem mallaͤndiſchen Cavaliere Joſ. Franz Borri, 
vorzüglich Abends den 28 April 1670 in der kaiſ. 
Reſidenz zu Wien zugetragen hat. 
(Aus dem italieniſchen Manuscript des J. F. Bo rri 
ins Deutſche uͤberſetzt,) 
Vorbericht. 


(Es wird nicht unangenehm ſeyn, von dieſem Joſeph 
Franz Borri (lateiniſch Burrhus) einige literariſch⸗bio⸗ 
graphiſche Nachrichten vorläufig zu leſen. Borri ſoll ein 
Sohn eines mailändiſchen Arztes geweſen ſeyn; nach der 
Angabe Anderer, und ſelbſt der Seinigen, war er ein 
mailäͤndiſcher Edelmann ); zu Rom und zu Wien ward 


*) Trois“ lettres toüchant I’ Etat present de I' Italie. 


Amsterd- 1686. 8 
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er auch fir das Letztere erkannt. Aber feine uͤbrigen Praͤ⸗ 
dikate find weit merkwürdiger; die Geiſtlichkeit, und vor⸗ 
zuͤglich die Jeſuiten, erklärten ihn für einen Scheider 
fünſtler, Marktſchreyer, Schwärmer, und end⸗ 
lich auch für einen Ketzer. Das teste iſt ganz begreif⸗ 
18, denn er grif ihnen zu tief in ihr gelchrtes and⸗ 
werk. 5 

Bayle hat) unter dem Artikel Vorri faſt Alles 
geliefert, was von dieſem beruͤhmten und ſonderbaren 
Mann bekannt wurde; alles enthält aber vorzüglich in 
Hinſicht der ihm angeſchuldeten Ketzerey ſo viele durch⸗ 
einander laufende Widerſpruͤche, daß man kein beſtimmtes, 
noch viel weniger ein wahres Reſukkat, abſtrahiren kann; 
denn was Neid, Intriken und Menſchenhaß zu Rom mit 


ihm vornahmen, beweist als ein einſeitiges Machwerk 


nichts, als daß er das Ungluck hatte, wie tauſend unſchul⸗ 
dige Menſchen, einem fanatiſchen Ketzergerichte unterwor⸗ 
fen zu werden, — mit wenigen Worten: das Opfer 
des damaligen religidſen Zeitgeiſtes zu 


ſeyn. 

»Was hierher gehört, iſt die Heilung, die Borri an 
Kafſer Leopold gluͤcklich vollbrachte, und dieſe beweist, 
daß er ein guter Chemiker und kein Marktſchreper war, 
fir den ihn der roͤmiſche Klerus hielt. 

Auf eine ähnliche Weiſe gab er ſelbſt in feinem Arreſte 
zu Rom dem Herzoge von Etre die Geſundheit, nach⸗ 
dem alle Aerzte denſelben verlaſſen hatten; aber auch dieſe 
Kur ward von dem roͤmiſchen Klerus ſpottweiſe ein Wu n⸗ 
derwerk, eine Auferſtehung von den Todten, 
Borri aber ein Mirakelwirker des Teufels ge⸗ 
nannt.) 5 j 

Der Vorfall, der fih zu Wien mit Borri ereignet, 
und den er in welſcher Sprache ſelbſt beſchrieben hatte, 
zeigt aber auch, daß er ein gelaſſener und guter Menſch, 
uno nichts weniger als ein Ketzer nach feiner geaͤaßer ten 
Religionsmeinung war. *) 

Der nachfolgende Dialog, wovon das Original von dem 
pabſtlichen Nuntius Paſſkonei *) dem Prinzen Enz 
gen von Savoyen mit mehrern Nachrichten von die⸗ 
ſem Vorri mitgetheilt wurde, ſtellt die Verhaͤltniſſe deſ⸗ 
ſelben, zugleich aber auch das edle Herz und die Gerech⸗ 


tigkeitsliebe des Kaiſers dar.) * 


) Hiſtoriſch⸗kritiſches Wörterbuch. Leipziger 
Ausgabe, 1741. Fol. T. I. S. 629 — 632. 

) Der Mahler Otto ſchreibt, daß Vorri ihn vollkom⸗ 
men wohl an einem Krebs geheilt, den er im Auge ge— 
habt, und der ihn verhindert habe, zu ſehen, und zu 
mahlen, und den alle Aerzte für unheilbar gehalten has 
ben. Bayle, L. c. S. 632. ER 

%) Die Jeſuiten, bey denen er ſiudirt, waren von jeher ſei⸗ 
ne größten Feinde, und hatten ihn beſchuldigt, daß er die 
Dreyeinigkeit, die Menſchwerdung u. dgl. aus den Grund⸗ 
gen der Scheidekunſt. habe beweiſen wollen. 

*) Paſſionei hat unläugbare Beweiſe in Handen, daß 
die Jeſuiten und vorzüglich ihr General Gonzalez. der 
ben Borri in der Engelsburg öfters beſuchte, alles an⸗ 
gewandt habe, von ihm das Arkanum zu erhalten, wo⸗ 
durch er die verſchiedenen Gifte aus dem Körper trieb; 

. fie batten ihm ſogar ein Formular des Zeugniſſes feiner. 
Unſchurd vorgelegt, und die vou kommene Freyheit verſt⸗ 
chert. Bor ri hate inen es aber immer mit einem ganz 


ruhigen Lächeln und der Antwort abgeſchlagen: die ſe 


wifſenſchaft vertrag ſich nicht mit der 
Rebel des heil. Lovola. 4 


Ruhe ſtand ich wieder auf. 


Ich muß vorausſetzen, daß man mich im Verdacht hat⸗ 
te, mit den ungariſchen Malkontenten in einer Verbin: 
dung zu ſtehen, weil ich entſchloſſen war, meine Relſe 
durch Mähren und Pohlen nach Konflantinopel 
fortzuſetzen. 5 . 

Ich kam den loten April zu Goldingen auf der 


ſchleſiſchen Graͤnze an. Der Graf und Herr dieſes Orts 


war mit einigen Perfonen Abends in dem Wirthshauſe. 
Der Wirth erſuchte mich, an den Tiſch dieſer Geſellſchaft 
zu ſitzen, um mit ihnen das Nachtmahl einzunehmen; ich 
ließ es mir gefallen. 1 

Der Herr des Orts, mit dem mich die Geſellſchaft be⸗ 
kannt machte, ſprach. ziemlich gut Italieniſch und Latein. Die 
Unterhaltung mit ihm war mir weit angenehmer, als faſt 
jede, die ich auf meiner ganzen Neife gefunden hatte. Dem 
Grafen ſchien an mir vorzüglich das Unterhaltende mei— 
ner gemachten Reiſen zu gefallen; er bot mir Quartier 
und Koſt in feinem Schloſſe an, wenn ich Luft hätte, ei⸗ 
nige Tage mich hier aufzuhalten. Das Anerbieren gefiel 
mir, und ich nahm es an. ö 

Wegen feiner ungezwungenen Hoͤſlichkeit wollte ich als 


| Bewohner ſeines Hauſes ihm meinen Namen nicht ge⸗ 


heim halten, bey deſſen Eröffnung er mich als einen Edel 


mann noch weit hoͤflicher behandelte, ohne daß ich nur das 


Mindeſte einer Falſchheit wahrnehmen konnte. Sorgen⸗ 
los begab ich mich zur Ruhe, und mit eben der Gemuths⸗ 
Die Unterhaltung ſchien mir täglich „angenehmer zu 
werden, weil die Geſelligkeit des Grafen viele Leute dahin 
zog. Unter dieſen traf ich auch einen Offtcier, Namens 
Scotti, einen gebornen Mailänder an, mit dem ich 
mich in Hinſicht unſers gemeinſamen Vaterlandes vor⸗ 
trefflich unterhielt. 1 j ER 

Am 22ten April nahm ich in der Fruͤhe, wie gewöhns 
lich, mein Fruͤhſtuͤck mit dem Grafen, der mir nach einer 
langen Erzählung eroͤſfuete, es wäre ein Kommiſſaͤr aus 
Wien angekommen, der ihm die Ordre gebracht hätte, 
mich als Arreſtanten dahin zu führen, weil amn den Ver⸗ 
dacht auf mich geworfen, daß ich mit den Ungariſchen 
Malkoutenten in Verbindung ſtehe. 

Der Graf ſchien mir überhaupt bey der Eröffnung die⸗ 
ſer Nachricht ſo verlegen zu ſeyn, daß er mir auf mein 
Befragen: wie denn der Kaiſer meinen Namen und Auf: 
enthalt allhier fo ſchnell habe erfahren können, nichts ans 
ders antwortete, als däß es etwa durch einen der Frem⸗ 
den, die ſich von da nach Wien begeben hätten, müßte 
bekannt geworden ſeyn, und als er mir dieſes ſagte, trat 
auch der Kommiſſär mit dem Scotti herein, der mir 
das Namliche und zugleich eröffnete, daß Herr Rittmei⸗ 
ſter Scotti uns Beyde nach Wien begleiten wuͤrde, weil 
er anch meiner Sprache kundig wäre. 

Ich ließ mir alſo meine Transportirung gefallen, daukte 


D 
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dem Grafen für feine liberale Bewirthung, und mänfchte, 
daß er für den geleiſteten Dienft, mich als feinen Gaſt 
gefangen nehmen zu laſſen, in dieſer oder jener Welt reich⸗ 
li n möge. 5 
eee nach Wien wurde ich mehr 
auf Vorſorge meines bene ee Scotti, als des rohen 
Nommi ut behandelt. 
1 En en verfallen loͤnnte, mich für ei⸗ 
nen Anhänger der Ungariſchen Malkontenten zu halten, 
da ich in meinem Leben keine Kenntniß von dem Lande, 
und eben fo wenig von den jetzt im Aufſtande begriffenen 
Perſonen und ihren Handeln gehabt, und meine Reiſe nach 
Konſtantinopel gar keinen politiſchen, ſondern einen voll: 
kommen wiſſenſchaftlichen Zweck hätte, 

Scotti ſagte mir mit einer Art von Vertraulichkeit: 
„Lieber Freund! Sie müffen, deucht es mich, ſehr große 
Feinde unter der hohen Geiſtlichkeit eben wegen ihrer 
großen Wiſſenſchaft haben; denn ſelbſt der paͤbſtliche Nun: 
tius zu Wien fol einer von dieſen ſeyn.“ Nua, ſagte ich, 
erkenne ich die wahre Urſache meines Transports wie in 
einem Spiegel, und es wurde auch über dieſen Gegenſtand 
nichts weiter geſprochen. 

Scotti erzählte mir unter anderm, daß der Kaiſer 
ſchon einige Monate krank ware, Ich fragte ihn, worin 
ſein Uebel beſtehe? Die Antwort war, es wolle verlauten, 
daß ihm Gift beygebracht worden; dieſes hatten (ſagte ich) 
doch ſeine Aerzte gleich bemerken, und es aus dem Leibe 
ſchaffen koͤnnen; ich habe zwar die hohe Kenntniß dieſer 
Herren nicht, aber es ſollte mich dennoch nicht in Verle⸗ 
genheit ſetzen, es wieder herauszujagen, ſobald ich von 
der Wahrheit, daß er Gift erhalten, uͤberzeugt bin. Der 
Kaiſer wäre in dieſem Falle auch der erſte nicht. . 

Großer Gott! (ſagte ich) Toll ich etwa jetzt auch beru⸗ 
fen ſeyn, den, der mich verfolgt und gefangen nehmen 
läßt, zu heilen? Da ſehen wir Menſchen, was fuͤr elende 
Geſchöpfe wir ſind! Wenn es auf Leben und Tod an⸗ 
kommt, ſo iſt ihr großer Kaiſer noch weit ſchlimmer daran, 
als ſein Gefangener. Doch das gehoͤrt (ſagte ich dem 
Scotti) nicht zur Sache. Eröffnen ſie dem Kaiſer: wenn 
es wahr iſt, daß er Gift erhalten hat, ſo will ich aus 
dem nämlichen Grunde des Mitleidens und der Menſchen⸗ 
liebe, die uns Gott auferlegt; ihn auch davon befreyen, 
um zu zeigen, daß ich keiner Rache wegen der mir durch 
meinen Arreſt geſchehenen Beleidigung fähig bin — und 

jo endigte fi auch dieſer Diskurs. — 5 

Wir kamen zu Wien den 28ten gegen Mittag an. 
Mir wurde in einem Wirthshauſe, wo ein Zimmer fo ſchlecht 
als das andere war, eine Wohnung angewieſen, und 
zwar, wie mir Scotti erklärte, das Zimmer für 
fremde Mereftanten gegeben, da ich ſelbſt nicht anders, 


als Herr Arreſtant von dem Soldaten genannt wurde, 


der mich bewachte und das Eſſen brachte. 


Ich fragte den Scotti, 


Nachmittags, als ich mich kaum niedergelegt, um 
etwas auszuruhen, kam Scott! zu mir, mit der Eroͤff⸗ 
nung, daß er bey dem Kaiſer Audienz gehabt, und den 
Rapport wegen meiner Perſon abgeſtattet habe. Der 
Kaiſer werde mich berufen laſſen, um mit mir wegen 
feinen Geſundheits⸗Umſtaͤnden zu ſprechen; wahrſcheinlich 
werde dieſes bey Nacht geſchehen, weil der Kaiſer nicht 
gern wuͤnſchte, daß der päbſtliche Nuntius, auf deſſen 
Andringen ich wäre arretirt worden, etwas davon wiſſe, 
oder davon ins Publikum komme. 

Scotti beſtätigte mir nochmals das, was er mir 
wegen meiner großen Feinde auf der Reiſe bemerkte; er 


ſetzte hinzu, daß der Kaifer mich ſehr bedaure, und jetzt 


um fo mehr, als feine Geſundheits⸗umſtaͤnde es erforder: 
ten, mit mir ſelbſt zu ſprechen, und etwa einen Gebrauch 
von meiner Wiſſenſchaft zu machen; allein weil man mich 
als einen wahren Ketzer ihm beſchrieben habe, ſo ſey er 
als Regent verbunden geweſen, ſich meiner Perſon zu 
verſichern. 

Mein lieber Scotti, wenn mich mein Gewiſſen wegen 
des Verbrechens der Ketzerey (ſagte ich) beſchuldigen koͤnn⸗ 
te, ſo wuͤrden weder Sie, noch der Kaiſer mich gefangen 
genommen haben; aber eben meine große Gewiſſens ruhe, 
und mein Eifer, das Elend der Menſchen zu erleichtern, 
veranlaſſen mich, mit aller Gleichguͤltigkeit und Gelaſſen⸗ 
heit meinen Arreſt zu tragen; denn das Beiſpiel des Welt⸗ 
Erloͤſers beſeelt mich fo ſehr, daß ich weit gluͤcklicher, als 
ihr Kaiſer wäre, wenn mich die hohen katholiſchen Prie⸗ 


ſter, die an Gehaͤſſigkeit, aber auch an Unverſtande die 


jüdifhen weit, ja ſehr weit übertreffen, zum Tode des 


Kreuzes verdammen wuͤrden. O welche glückliche Stunde, 


in dem ich dieſes Urtheil anhoͤren könnte, und welcher 
Troſt für mich, mit meinem Erloͤſer ſelbſt durch den Kreuz⸗ 
Tod ausgeſoͤhnt zu werden! . 

Laß mich (ſagte ich zu Scotti) jetzt auf dieſen ſüßen 
Gedanken ein wenig ruhen; denn du als Soldat haſt fuͤr 
einen ſolchen Schwung keine Empfänglichkeit; die deinige 


geht nicht weiter, als auf das pferd, um die Menſchen 


aus Vaterlandsliebe durch dein Schwert hinzuſtrecken. 
Folge deinem Beruf, fir dieſe Arbeit biſt du bezahlt — 
mich kann kein Kaiſer, fondern nur Gott allein belohnen; 
denn was ich den Menſchen Gutes thue, dies geſchieht 
aus Liebe gegen Gott — ſieh, mein lieber Jugendfreund! 
dieſes ſpricht ein Ketzer mit dir — ich ſage dieſes aber. nur 
dir allein, weil es dir an Menſchenkenntniß fehlt. Nimm 
deine Ueberlegung zuſammen, und urtheile nicht eus den 
Worten deiner Mirmenfhen und deiner Freunde, was ſie 
dir ſagen, ſondern vergleiche ihre Worte und Handlungen, 
ob ſie dir das ſagen, und auch thun, was ich dir hier zu 
Gemüth führe. An den Höfen der Fürſten, ich verſichere 
dich, ſammeln ſich immer die ſchlechteſten Menſchen; du 
darfſt es glauben, daß fie anders denken, anders reden, 


und anders handeln; denn ohne dieſe Fähigkeit können 
ſie ſelten weder geiſtliche, noch weltliche hohe Würden 
bekleiden; denke in allen Stuͤcken nur darauf: hat Gott 
ſo geſprochen, hat er ſo gehandelt, wie er auf der Welt 
war? Er hat die Menſchen nicht für dieſe, ſondern für 
eine andere Welt gebildet. Dieſe if die unſrige nicht; 
deswegen iſt es mir gleichguͤltig, zu Wien, zu Kon 
ſtantinopel, oder zu Rom zu ſeyn! — Ich werde 
überall verfolgt werden — aber ich lache zu dieſer Ver⸗ 
folgung, weil ich ein höheres Weſen (und ich ſag' es dir), 
well ich dieſes Weſen auch beſſer als dich kenne, das mich 
nicht verfolgt, aber verfolgen laßt, weil es mich liebt, und 
viellsicht mich mehr als dich und deinen Kaiſer lebt. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Korreſpondenz- Nachrichten. 
Salzburg, Juni. 

Unſere Wuͤnſche find endlich erfullt. Se. Königl. Hoheit 
der Kronprinz von Bayern mit feiner durchlauchtigſten Frau 
Gemahlinn kamen am 1s Juni in unſern Mauern an. Auf 
der ganzen Reiſe von Insbruck hieber überzeugten ſich die 
ollerhödfien Herrſchaften von der aufrichtigſten Anhaͤnglichkeit 
der Einwohner, die ſich uͤberall durch Ehren- und Jubelbe- 
zeugungen aͤußerte. Am Tage nach der Ankunft erlaubte die 
Witterung die Illumination der Stadt; fie war einfach, aber 
von großer Wirkung, befonders von der Höhe der Umgebun— 
gen der Stadt herab, Geſtern Abends ließ das Muſeum, die 
Aukunft zu feyern, auf dein Nathhausſaale eine Kautate: 
Das Opfer der Berge, aufführen. Hr. Prof. Weiſſe u⸗ 
bach dichtete fie für dieſe Gelegenheit, und Hr. Landgerichts⸗ 
Aktuar Suͤſan in Teiſendorf ſetzte fie in Muſik. Das Mu⸗ 
ſeum beſorgte den Druck und die Austheilung auf eigene Ko⸗ 
ſten. Das allerhoͤchſte Paar beehrte die Geſellſchaft mit ihrer 
Gegenwart. Stellen Sie ſich die Kuͤhnheit des Dichters vor, 
der die böchſten Herrſchaſten durch einen Trupp böſer und haͤß⸗ 
licher Gnomen, die fonſt nur wild aus ihrem Schacht 
im Sturm hervor faufen zum Hexenklubb, be⸗ 
willkommen laͤßt! Dagegen find es freylich Matthiſſons 
Gnomen nicht, ſondern allerliebſte luftige Buben, die auf 
der Don nerwolke ber Fürſlenguelle empor ſegelu, 
und ganz pathetiſch philoſophieren: von den ewigen Boten, 
welche die Gbtter aus der Tiefe ſandten, und die z. B. um die 
Hätte der Frommen den Kreifeltang der Wellen 
drehen u. ſ. w.; von ſterblichen leichtlich verde rbli⸗ 
chen Blumen; von ewigen, himmelanſtaͤbigen 
Adern; vom Schimmer, den Fluͤchtigen, der nimmer 
los darf u. ſ. w. Den Gnomen ſchlieht ſich das Hirtenvolk an: 
das Lamm dem Wolfe. Die gefuͤhlvollen Quomen weinen 
nun auf ihre Hämmer, und von den Brauen (Au⸗ 
genbraunen; ein neues Thraͤnenbehaͤltniß!) der Hirten Thraͤ⸗ 
nen auf die Hirtenſtäbe thauen. Was denken Sie 
nun, daß die Gnomen opfern? Sie bringen der Erde 
Kern und Herz: das Erz. Sie bringen den 
Glanz im irrdiſchen All: das Metall. Sie 
bringen der Erde Wort und Geſang: den Klang, 
und wiſſen jede Gabe in myſliſchen Neimen zu preiſen. Das 
gegen bringen die Hirten, die in Hütten himmeln, 
welche am Felſen hang der ewige Regenbogen 
deckt, nur Kränze aus Alpengrasß. Endlich eommt 
die Hauptperſon: Juvavia, die ein niobiſch Loos ge⸗ 
bannt. Von der Tantalide Loos erſtarrt zu 
hochfreudigem Entzäcen, deklamirt fie von Blu⸗ 
men, die ſich um die Schrofſen lauben; von Fel⸗ 
len, die ſchauen himmelwärts, und ſchlagen 
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Pulfe mie ein lebend Herz. Sie erinnert uns mit 
frommer audächtiger Empfindung unwilkübrlich an die Krippe 
zu Bethlehem, und uͤberreicht endlich einen Kranz aus Im⸗ 
mergruͤn. Der Schrußthor endet mit gleicher poetiſcher Staͤrke. 
Ludwig und Thereſia! 
Es werden dieſe Namen 
Auf Erden ewig fern. 
Die Berg’ find ihre Rahmen, 
Das Herz ihr Schmuckgeſtein. 
Muͤſſen Sie nicht das Opfer der Berge als ein Opfer 
fär den Karfunkel erklaren? — Nach der Kantate gelang es 


der Demoiſ. Neukomm, einer Schweſier des bekannten 


Tonkuͤnſtlers Sigmund Neukomm, welche die Güte des 
edlen Fuͤrſten von Schwarzenberg zur. Känfiferinn bil⸗ 
dete, die unangenehmen Empfindungen zu verdraͤngen, indem 
fie eine Bravour - Arie fang, und den Kenner, wie den 
Nichtkenner, entzuͤckte. 
2 Bamberg, im Juni. 

Unſer Theater gewinnt unter des geistreichen von Hok⸗ 
bein Leitung immer mehr an innrer und duprer Vollendung. 
Es beſitzt einige gluͤckliche Talente, die ſchöne Erwartungen 
erfuͤllen, und zu noch höhern berechtigen. Und zur Eyre 
unſers Publikum fen es geſagt! es weiß die hoͤhern Kunſtan⸗ 
ſpruͤche, welche die Bühne an ſich ſelbn macht, zu würdigen, 
und fördert jedes ruͤhmliche Beſtre ben mit aufmanterndem Bey⸗ 
ſaue. — Ein Beweis, welche hohe Anfassen unſer Theater 


fid) ſelber ſiellt, war die neuliche Aufführung der Andacht. 


zum Kreuz, womit die Direktion die ſtillen Wuͤnſche der 
hieſigen Kunſifreunde anf das angenehmſte uͤberraſchte. Ich 
weiß nicht, ob, außer Weimar, dieſes goͤltliche Werk ſchon 
auf einer deutſchen Bühne erſchienen if. Indeß machte die 
Wahl deſſelben der Direktion eben fo viel Ehre, als der ent⸗ 
zuckte Beyfal, womit 
durchaus neuen Erſcheinung, aufgenommen wurde, von bein 
gefunden Sinne und dem reinen Naturgefühle des Publikum 
zeigt. Auch mußte das Stuͤck auf allgemeines Verlangen we— 
nige Tage darauf wiederholt werden. Es war nicht zu ver⸗ 
kennen, mit welchem Fleiße dieſer kurze Zwiſchenraum von den 


es, bey allem Frembartigen einer fo. 


meisten der Mitſpielenden zum tiefern Eindringen in den Geiß 


des Werkes benutzt worden war. Veſonders die Holle des 
Euſebio wurde bey der zweyten Darſtellung der Ibee um 
ein Bedeutendes näher gegeben. Auch der Vortrag der Verfe 
batte gewonnen, und die einzelnen Zuͤge in den längern er⸗ 
zahlenden Reden traten hier und da lebendiger hervor. Es 
iſt zu hoffen, daß beſonders in dieſer Hiuſicht kuͤnftig noch 
mehr geleiſtet wird. Em ſchöner Gedanke war es, daß in 
der letzten Scene, wie das Kreuz mit Julien unter einer 
ſanften Muſik, die aus den Wolken zu kommen ſcheint, ſich 
gen Himmel erhebt, unter dem auſſchwebenden Kreuze eine Feu⸗ 
ermaner erſcheint, und mitten in den länternden Flammen 
Euſebio mit gen Himmel ausgebreiteten Armen! So wird die 


Idee des göttlichen Werkes, „Reinigung der Seele durch den! 


Feuerglauben des Kreuzes“ zum Schluſſe noch wie in einen 
Brennpunkt concentrirt, in einem großen Zuge dem Gemüthe 
dargeſtellt! Auch war der Eindruck, den dieſe geniale, und doch 
fo einfache, Erfindung machte, erſchuͤtternd groß und himm⸗ 
liſchſchön. — Midge die würdige Theaterdirektion einem Publi⸗ 
kum, das für ſolche Erſcheinungen Sinn und Gefuͤhl bat, 
vertrauen, und uns bald mit einer Darſtellung des Fand haf⸗ 
ten Prinzen von demſelben Verfaſſer (welches Stuͤck in 
Weimar mit dem entſcheidenſten Beyfalle gegeben wurde), und 
mit den. Wereen des ewigen Sbakſpear erfreuen, deren 
Slauz und Maſſe auch dem Sinue , der eben nicht das Höchſte 
ſucht, imponiren muß, und die fo den Kunſifreund und — die 
Gallerie — jedes auf ſeine Weiſe — zu befriedigen wiſſen⸗ 
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